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«Wenn wir deine
und meine
Philosophie
vereinen, konnen
wir die Welt

verandern.»

Nicole Maron Oscamayta

Indigene Frauenorganisationen

in den Anden engagieren sich

in den Themenbereichen Frauen-
rechte und Umwelt. Dabei stiitzen
sie sich auf die andine Kosmo-
vision, die fiir sie kein theoreti-
sches Konzept ist, sondern gelebte
Realitit.

Das mit dem «Buen Vivir» ist so eine Sache. In
Europa wird es als Alternative zum kapitalis-
tischen Wirtschaftsmodell hochstilisiert, wih-
rend verschiedene lateinamerikanische Lander
es inihrer Verfassung verankert haben, ohne es
in der Realpolitik tatsdchlich umzusetzen. Als
«Buen Vivir» oder «Vivir Bien» wird das Prin-
zip des «Guten Lebens» bezeichnet, das sich
aus der andinen Kosmovision ableitet — dem
indigenen Weltbild, das den Menschen nicht in
den Mittelpunkt der Welt stellt, sondern als Teil
des grossen Ganzen betrachtet. «Mutter Erde»
stellt dabei kein Ressourcen-Reservoir dar, aus
dem sich der Mensch nach Belieben bedienen
kann, sondern einen lebendigen Organismus,
dem man mit Respekt begegnen muss.
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Die bolivianische Verfassung erklart das «Vivir
Bien» zu einem Grundprinzip. Was das genau
bedeutet, wird nicht weiter ausgefiihrt. Evo
Morales, der erste indigene Prisident des Lan-
des, hélt bei internationalen Konferenzen den
Globalen Norden gern dazu an, mehr fiir den
Umweltschutz zu tun. Gleichzeitig werden in
Bolivien Naturschutzgebiete und indigene Ter-
ritorien Projekten zur Ausbeutung der natiirli-
chen Ressourcen geopfert: Staudimme, Minen,
Olférderung und seit neustem auch Fracking
sind auch in Gebieten erlaubt, die eigentlich
Schutzstatus geniessen.

«Wir Frauen dhneln
Mutter Erde»

Wihrend immer mehr Indigene darauf hinwei-
sen, dass das «Vivir Bien» als Konzept eine
Erfindung von ausldandischen Wissenschaft-
ler*innen sei und der theoretisch-akademi-
sche Zugang seine wirkliche Bedeutung nicht
erfassen konne, nehmen dennoch viele Bezug
auf ihre Kosmovision, um sich vom soge-
nannten fortschrittlichen, modernen Lebens-
stil abzugrenzen. In Wirklichkeit ist dies nicht
ganz so einfach. Yeny Paucar von der «Orga-
nisation Union de Mujeres Aymaras del Abya
Yala» (Vereinigung der Aymara-Frauen Latein-
amerikas) im siidperuanischen Puno spricht
vom Spagat der indigenen Bevolkerung zwi-
schen dem traditionellen Leben in den landli-
chen Gemeinden und den Einfliissen der sich
ausbreitenden Stddte und ihrem «modernen»
Lebensstil. Immer mehr Indigene leben in der
Stadt, teilweise bereits in der dritten Genera-
tion. Und auch wenn sich die meisten immer
noch stark mit ihrer Kultur identifizieren, spre-
chen viele nur noch Spanisch und kennen das
Leben im Dorf nur noch von Wochenendbesu-
chen. Yeny Paucar lebt heute in der Stadt, ist
aber in einer Aymara-Gemeinde aufgewachsen.
Sie hilt deren Werte, gerade was den Umgang
mit der Umwelt betrifft, bewusst aufrecht. «Wir
konnen der Realitit der heutigen Zeit nicht ent-
fliehen», sagt sie, «und natiirlich benutzen wir
auch Plastik. Doch ich habe von meiner Mut-
ter gelernt, nichts zu verschwenden. Bei uns
landet eine Plastiktiite nicht nach einem ein-
zigen Gebrauch im Miill, wir waschen sie und
verwenden sie wieder, mindestens fiinf Mal,
bis sie auseinanderfillt.» Das Thema Umwelt-
schutz habe dabei anders als in den sogenann-
ten modernen Gesellschaften keinen akade-
misch-theoretischen Hintergrund, betont Yeny
Paucar: «Bei indigenen Frauen ist die Sorge um
Mutter Erde geradezu intrinsisch, und das ist
auch logisch: Wir haben eine ganz besondere
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Beziehung zu ihr, weil wir ihr dhneln. Schliess-
lich bringt die Frau, genauso wie die Erde,
Leben hervor und erndhrt die Gemeinde.»

Der sorgsame Umgang mit der Natur ist bei
den Aymara genauso wie in anderen indige-
nen Kulturen eng mit dem sorgsamen Umgang
untereinander verbunden. Die Gemeinschaft
zu pflegen, bedeutet, sich auf respektvolle Art
und Weise in Beziehung mit allem und allen
zu setzen, was einen umgibt: «Dem Nachbarn
zum Beispiel einen Teller Suppe zu bringen,
wenn man gekocht hat», sagt Yeny Paucar. «Die
Tante zum Essen einzuladen, wenn ein Schaf
geschlachtet wird. Sich auch um die Kinder
anderer zu kiimmern, wenn es notig ist.»

Yeny Paucars Mutter, Rosa Palomino, ist
seit den achtziger Jahren in Projekten zur
Starkung von indigenen Frauen engagiert. In
den letzten vierzig Jahren hat sie vor allem
im Kommunikationsbereich gearbeitet, um
indigenen Frauen zu ermoglichen, ihre Reali-
tit und ihre Anliegen sichtbar zu machen. Es
hat sie einiges gekostet, diese Tatigkeit und
ihre familidren Aufgaben unter einen Hut zu
bringen. Yeny erinnert sich, dass ihre Mutter
sie — die jlingste Tochter — oft kurzerhand
zu Workshops aufs Land mitgenommen hat.
«Einmal war ich krank, ich hatte Zahnschmer-
zen und habe die ganze Zeit geweint», erzahlt
sie. «Damals habe ich mich lautstark dariiber
beklagt, dass meine Mutter die Arbeit priori-
siert hat, statt sich um mich zu kiitmmern, doch
heute bewundere ich sie dafiir. Schliesslich war
ich gut aufgehoben — eine der Teilnehmerin-
nen des Workshops hat mich im Arm gehal-
ten und sich um mich gekiimmert, damit meine
Mutter sich einer Aufgabe widmen konnte, die
fiir alle von grosser Wichtigkeit war: die Aus-
bildung der Frauen. Das ist es, was Gemein-
schaft bedeutet: aufgehoben sein, einander
begleiten.»

«Ich kann einer Aymara-
Grossmutter nicht mit
Okofeminismus kommen»

Eine ideale Beziehung ist laut Aymara-Tra-
dition nach dem Prinzip der Komplementa-
ritit oder «Chacha-Warmi» aufgebaut: zwei
Hilften, die sich perfekt ergianzen. «Chacha-
Warmi» bedeutet auf Deutsch Mann-Frau, und
ihre Vereinigung zu einem kompletten Ganzen
bedeutet eine klare Aufgabenteilung, aber auch
grossen gegenseitigen Respekt. Doch Rosa
Palomino, die betont, dass sie nicht in den Hor-
sidlen, sondern in der Universitit des Lebens
gelernt hat, sagt: «Dieser Respekt ist heute
verlorengegangen. Dass Frauen als ignorant
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betrachtet beziehungsweise ihre Kenntnisse
abgewertet werden, entspricht nicht unserer
Kultur. Das Prinzip der Komplementaritit ist
heute drauf und dran zu zerbrechen.»

Dies bestitigt auch Yanett Medrano, die
zurzeit an ihrer Doktorarbeit zur Genderthe-
matik in den Anden schreibt. Yanett Medranos
Mutter kommt aus einer Aymara-, ihr Vater aus
einer Quechua-Familie, doch sie ist in der Stadt
aufgewachsen, hat in Spanien studiert und
spricht zu ihrem eigenen Bedauern keine indi-
gene Sprache. Sie forscht seit Jahren zu Gen-
der und dekolonialem Feminismus, vor allem
auch im Umfeld ihrer Heimatstadt Puno. «Was
ich in den indigenen Gemeinden sehr oft hore,
ist, dass die Vorherrschaft der Manner und die
Gewalt gegen Frauen dem Prinzip der Kom-
plementaritit vollkommen widersprechen.
Dass da etwas zerbrochen ist.» Doch Yanett
Medrano hat dafiir eine interessante Erkla-
rung: «Das ganze System von Unterdriickung,
von der Erhebung einer sozialen Gruppe iiber
eine andere, und auch der patriarchale Mecha-
nismus von Macht und Gewalt kam eindeutig
mit der Kolonialisierung nach Lateinamerika.»

Das macht die Feminismus- und Genderde-
batte geradezu perfide: Wiahrend die heutigen
Gesellschaftsstrukturen, unter denen Indigene
im Allgemeinen und Frauen im Besonderen lei-
den, ein Kolonialerbe sind, werden die indi-
genen Gemeinschaften von européischer Seite
als machistisch kritisiert. Die Entwicklungs-
zusammenarbeit will fast mit Gewalt Projekte
zum Thema Gender und Frauenforderung
durchdriicken. «Seit den 2000er Jahren ist das
Thema in den vom Ausland finanzierten Pro-
jekten allgegenwirtig», sagt Yanett Medrano,
die selbst als lokale Fachkraft in einem Pro-
jekt der Entwicklungszusammenarbeit titig
war. «Aber im Lauf der Jahre habe ich gemerkt,
dass die Arbeit mit Konzepten und Begrifflich-
keiten wie Gender und Feminismus im hiesigen
Kontext nicht funktioniert.» Sie ist zwar selbst
liberzeugte Feministin, warnt aber vor Werk-
zeugen, die aus einem derart anderen Kontext
stammen. Damit konne nichts Sinnvolles kons-
truiert werden. «Ich kann einer Aymara-Gross-
mutter nicht mit Okofeminismus kommen»,
sagt sie, «und ich kann ihr auch nicht sagen,
dass sie aufhoren soll, zu kochen und sich um
die Enkel zu kiimmern.» Doch viele indigene
Frauenorganisationen engagieren sich ohne-
hin in den Themenbereichen Frauenrechte und
Umwelt, auch ohne Bezug zu theoretischen
Konzepten, betont Yanett Medrano. «Schon
bevor die Entwicklungszusammenarbeit sich
auf diese Bereiche fokussiert hat, haben sich
Frauen hier die Frage gestellt, warum Ménner
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Der patri-
archale

Mechanis-
mus von

alle Bereiche des Lebens dominieren. Auch
das Thema hausliche Gewalt ist aktuell und
wird angegangen — nur eben nicht mit kon-
textfremden Konzepten und Methoden.»

Ohne die Frau
stiirzt der Mann ab
und rollt davon

Vielleicht liegt das Problem, welches die
Entwicklungszusammenarbeit hier erken-
nen und 16sen will, nicht darin, dass auch
viele junge indigene Frauen — vor allem in
landlichen Gebieten — nach wie vor genau
das wollen: kochen, Kinder und Tiere ver-
sorgen und Felder bestellen. Vielleicht
liegt das Problem vielmehr am Anspruch
der sogenannten modernen Gesellschaft,
dass «Frauen auch arbeiten diirfen sollen».
Denn damit wird eigentlich nichts anderes
zum Ausdruck gebracht als die Annahme,
dass Haus- und Feldarbeit sowie Kinderer-
ziehung keine Arbeit seien — und es wird
unhinterfragt die patriarchale Denkweise
iibernommen, dass nur bezahlte Arbeit
wirklich Arbeit sei und Anerkennung ver-
diene. An diesem Paradigma wird durch
die Debatte um Care-Arbeit auch in der
Schweiz seit Jahren gesdgt. In diesem
Zusammenhang kann man von Frauen wie
Rosa Palomino viel lernen. Sie spricht nicht
von Care-Arbeit, wenn sie sich auf die Auf-
gaben bezieht, die die Frauen in den indi-
genen Gemeinden iibernehmen. Sie spricht
von Arbeit. Und zwar ohne Umschweife,
ohne ergdnzende Klausel oder Erkldrung.
Von Arbeit, die fundamental fiir das Funk-
tionieren und den Erhalt der Gemein-
schaft ist, auch wenn das heute kaum mehr
anerkannt werde, weder in den indigenen
Gemeinden noch vom Staat. «Das Prinzip
von «Chacha-Warmi»> wird immer weniger
angewandt», so Rosa Palomino.
«Chacha-Warmi» aus europidischem
Blickwinkel zu verstehen, ist allerdings
nicht ganz einfach, und oft wird der Machis-
mus-Vorwurf (vor)schnell eingebracht. Da
ist zum Beispiel die Geschichte mit den
Steinen. Indigene Schamanen identifizie-
ren flache Steine als weiblich und runde
als mannlich, weil letztere davonrollen
konnen und erstere an Ort und Stelle blei-
ben. Damit wird unter anderem visualisiert,
dass die Frauen in den Gemeinden bleiben,
wahrend die Médnner zum Arbeiten in die
Stadte fahren. Zugleich ldsst sich am Stein-
modell zeigen, dass der Mann immer ober-
halb der Frau platziert sein muss, damit die
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Beziehung stabil ist. Liegt der flache auf dem
runden Stein, stiirzt er ab. Das bedeutet aber
nicht, dass der Mann wichtiger oder wertvol-
ler ist als die Frau, denn die Identifizierung
von «oben» mit «wichtiger» oder «besser»
entstammt der europdischen Symbolik. Dass
der flache Stein unten liegt, zeigt im Kontext
der indigenen Gemeinden vielmehr auf, dass
die Frau die Basis fiir die Beziehung und das
gemeinsame Leben bildet: Der Mann stiitzt
sich auf ihr ab, ohne sie hat er keinen Halt und
rollt davon.

In einer harmonischen Beziehung zu allem
und allen zu leben und so das kosmische
Gleichgewicht aufrecht zu erhalten — dies ist
fiir die Aymara und andere Indigene das Rezept
zum «Vivir Bien», auch wenn es nicht expli-
zit so bezeichnet wird. Doch genauso wie das
Konzept eines «weissen Feminismus» in die-
sem Kontext nicht greift, weil es einer ande-
ren Logik und einer anderen Lebensrealitit
entstammt, bezweifle ich, dass sich die andine
Kosmovision so ohne Weiteres in Europa
umsetzen ldsst. Bestimmte Lebensformen und
Spiritualititen zu verteufeln und andere zu ide-
alisieren, bringt uns weder bei der Suche nach
personlichem Wohlbefinden noch im Bemiihen
um die Bewahrung des Planeten weiter. Viel-
leicht miissten wir aufhoren zu urteilen, zu
gewichten und zu kategorisieren, und stattdes-
sen anfangen, einander zuzuhoren, voneinan-
der zu lernen und uns gegenseitig zu inspirie-
ren. Ja, das Gefiihl von Fassungslosigkeit und
Ohnmacht angesichts der globalen Zerstorung
16st auch bei mir immer wieder den Wunsch
aus, alles radikal umzukrempeln. Doch viel-
leicht reicht es fiir den Anfang, die eine oder
andere indigene Weisheit in meinen Erfah-
rungsschatz aufzunehmen. Mein verstorbe-
ner Mann, ein Aymara-Indigener, hat immer
gesagt: «Wenn wir deine und meine Philoso-
phie vereinen, konnen wir die Welt verdndern.»
Ich trage ihn und seine Weisheit fiir immer in
meinem Herzen, in der Hoffnung, dass er mich
zu einem echten «Vivir Bien» fiihrt. @

Im Gedenken an Juan Rdul Oscamayta Flores

(O Nicole Maron Oscamayta, “1980, ist Journalistin
und Autorin. Sie studierte Germanistik, Philosophie,
Politikwissenschaft, Islamwissenschaft und Inter-
religiosen Studien. Seit 2017 ist sie bei einem Auslands-
einsatz mit COMUNDO in Santa Cruz de la Sierra,
Bolivien. 2020 geht sie nach Puno, Peru.

nicole@maron.ch
www.maron.ch

Neue Wege 11.19



	"Wenn wir deine und meine Philosophie vereinen, können wir die Welt verändern"

